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VORWORT


Dies ist kein Abenteuerbuch und keine Schilderung, welche Meisterleistung wir in sechs Monaten vollbracht haben. Vielmehr geht es um den Versuch, Seglern und Nichtseglern unterhaltsam von unserer Reise mit der BULA zu erzählen.


Es kann beispielsweise vor dem Einschlafen gelesen werden und erzeugt Träume, in denen einsame Buchten, Bilderbuchsonnenuntergänge und Delfine die Hauptrollen spielen – ganz so, als wäre man selbst dabei. Die einzige Nebenwirkung: der Wunsch, selbst seinen Reisetraum in die Tat umzusetzen.


Unsere Routenwahl ist vielversprechend. Der Start in Hamburg/Wedel, danach Niederlande, Belgien, Frankreich, Spanien, Portugal, Italien und schließlich Griechenland. Gewässer wie Nordsee, Englischer Kanal, Biskaya, Straße von Gibraltar und schließlich das Mittelmeer sind Seegebiete, die schon bei der Aufzählung Spannung versprechen.


Eine solche Reise ist nicht buchbar, zumal beispielsweise Kreuzfahrtschiffe wegen ihrer schieren Schiffsgröße und des Tiefgangs nicht die wunderbaren kleinen Yachthäfen oder Buchten ansteuern können. Unsere BULA jedoch bringt uns nahezu überall hin.


Was führte nun dazu, dass wir uns wünschten, sechs Monate lang auf einem Segelboot zu sein, um schließlich in Griechenland vor Anker zu gehen? Warum nicht über den Atlantik segeln, in die Karibik oder gar einmal rum um die Kugel, wie Boris Herrmann? Warum haben wir nicht wie viele andere »alles verkauft«, den Aussteigerweg gewählt?


Ich könnte hier noch viele weitere Fragen stellen, aber so wie es keine Blaupause für die beste Segelroute gibt, so individuell sind auch Entscheidungen, Lebenswege und Traumziele. Kurz, wir fühlen uns auf dem Schiff, auf Reisen, als auch zuhause wohl. Wir sind »open minded«. Geheiratet haben wir zum Beispiel in Neuseeland – aber das ist eine völlig andere Geschichte.


Die Freiheit, nun mit dem eigenen Schiff unterwegs sein zu können, auch über einen längeren Zeitraum, ist etwas Neues. Wer weiß, vielleicht wird das der Anfang von vielen langen Seereisen auf eigenem Bug.


Als Ehepaar mit jeweils eigenem Einkommen hatten wir bis zum Kauf des eigenen Bootes viele Länder dieser Erde bereist. Dazu gehörten Europatrips, eine Reihe von Fernreisen nach Asien, China, Nord- und Südamerika, Afrika, in die USA und die Karibik. Per Flugzeug, Auto, Motorrad, Fahrrad und natürlich auch mit kleinen und großen Schiffen ging es zu unseren Zielen. Das Reisen war für uns ein guter Ausgleich zu unseren Jobs. Wir suchten nahezu an allen Destinationen immer auch die Nähe zu Seen, Flüssen und dem Meer. Dort fanden wir Ruhe, Gelassenheit und Weitblick.


Als ein großes Geschenk empfinden wir auch heute noch, dass wir mit der Zeit Stück für Stück gemeinsam unsere Leidenschaft für das Segeln weiter entwickeln konnten.


Urlaube auf dem Wasser nahmen immer mehr Raum ein. Wir charterten mehrmals im Jahr Boote. Mal nur als Zweier-Crew, aber auch mit Freunden, von denen wir einige mit unserem Segelvirus ansteckten. Jedes Jahr gehörte neben Törns auf der Ostsee auch die griechische Ägäis dazu. Wir gerieten so manches Mal an unsere Grenzen, wenn aus heiterem Himmel das Wetter umschlug oder das Anlegen in einem fremden Hafen mit viel Seitenwind zum Abenteuer wurde.


Beide sind wir aufgrund unserer Jobs eher Analytiker als Bauchmenschen. So wurden also die Erfahrungen wie Puzzlestückchen zu einem Gesamtbild.


Im Kopf spukte seit einigen Jahren der Wunsch nach einem eigenen Boot herum und wir wussten auch sehr schnell, wo es einmal seinen festen Liegeplatz haben würde. Damit begann die Vorbereitung zu unserem Törn nach Griechenland Gestalt anzunehmen.


Im Nachhinein hören wir von vielen, die unsere Reise via WhatsApp und Vesselfinder verfolgten, welches Glück wir hatten. Ja, wir sind dankbar, dass wir gute Erfahrungen gesammelt haben, aber Glück zu haben muss man sich auch ein Stück weit verdienen.


Vielleicht liegt es aber auch daran, das Glück erlebbar zu gestalten, ihm eine Chance zu geben und einfach zu starten. Nicht lange sabbeln. Wir blieben unseren Freunden gegenüber zudem mit unseren kurz gehaltenen täglichen Reiseschilderungen authentisch und ehrlich. Die Tagesnachrichten dienten nicht dazu, mit reißerisch aufgemachten Blogposts oder YouTube-Auftritten Geld in die Reisekasse zu spülen.


Dieses Buch ist eine Fortsetzung dessen, was ich bereits vor über zwanzig Jahren für meine Mitsegler, als Präsent gedacht, nach den ein- bis zweiwöchigen Urlaubstörns schrieb. Sie erhielten alle einen Törnbericht, der die lustigen Episoden genauso enthielt wie die Reiseroute – als Erinnerung an gemeinsam Erlebtes. So sind auch die kommenden Seiten zu verstehen. Ich schildere die Erfahrungen und wie es dazu kam.


Glücklich sind wir natürlich auch, weil wir die Freiheit hatten, diese Reise auf eigenem Bug zu unternehmen und jederzeit auch wieder nach Hause kommen zu können. Ein wahrer Luxus, denn die meisten »Langfahrer« müssen für ihr Vorhaben Brücken zum »alten Leben« abbrechen. Allein schon aus finanziellen und organisatorischen Gründen versilbern einige »Haus und Hof«, melden ihre Kinder aus der Schule ab und kündigen ihre Jobs.


Glücklich waren wir auch schon lange vor unserer Reise. Es war keine Flucht aus dem Alltag, denn der ist für uns nach wie vor Erfüllung, mit Jobs, die weder langweilig sind noch Dauerstress verursachen. Also, was denn dann? War es der häufig zitierte »Jetzt machen wir es endlich«-Impuls für den Kauf eines Bootes? Nein, es war wohl eher der Wunsch nach einer Fortsetzung der vielen schönen Erlebnisse mit Törns auf Charterschiffen in der Ostsee und dem Mittelmeer. Zumindest in diesen beiden Revieren hatten wir vor unserer großen Reise tausende von Seemeilen Erfahrung als Mitsegler und später als Skipper und Co-Skipperin sammeln dürfen.


Aber nicht nur die gesegelten Meilen und die Praxis mit verschiedenen Bootstypen waren ausschlaggebend, sondern natürlich auch die besondere Art des Miteinanders auf einem Boot. Es menschelt auf so engem Raum vom ersten Augenblick an.


Da waren die junge Staatsanwältin und ihr Partner, der Unternehmensberater. Zwischen uns und ihnen nur 15 mm Pressspanwand, Koje an Koje sozusagen. Was man so alles mitbekommt, wenn sich eine Crew zusammenfinden muss, die sich vorher nie begegnete. Menschen, die nachts ihre Beziehungsprobleme regeln, ohne Rücksicht auf schlafende Mitsegler. Oder der Skipper, der allen anderen ungefragt die Herausforderungen der Welt erklärt, doziert und nicht mitbekommt, wie sehr sich seine Crew nach Ruhe und Urlaub sehnt.


Ganz abgesehen von kleinen Havarien, die die unerfahrenen Crews samt Skipper zu meistern hatten.


Während dieser Mitsegler- und Charterzeit besaß ich keine Segelscheine. Das Segeln habe ich mir ursprünglich bei Tagestörns auf dem Chiemsee von meinem Vater »abgeguckt«. Es waren nur drei Tage, denn der Kommandoton war für einen 14-Jährigen genau das Richtige, um schließlich Seekrankheit vorzutäuschen und dem nächsten Wochenendtörn fernzubleiben. Das sollte es schon gewesen sein? Nein, tief in meinem Inneren war da etwas, das nur einen Funken benötigte, um das Feuer zum Lodern zu bringen.










VOM KAJAK ZUM SEGELBOOT


Als ich wieder an die Oberfläche kam, hatte ich so viel Wasser geschluckt wie noch nie in meinem jungen Leben. Die Beule am Kopf und wie schnell man im kalten Wasser der Isar kraftlos wird, bemerkte ich erst auf der Kiesbank liegend. Zuvor ging mir nur eines durch den Kopf: Wie konnte das nur passieren? Die Stelle mit dem Fels im Wasser hatten wir schon einige Male gemeistert, auch wenn das Adrenalin bei der Anfahrt jedes Mal wieder für Emotionen sorgte. Das Wasser »zu lesen« hatte ich mit dreizehn Jahren schon ganz gut drauf und Wildwasserfahren mit einem Zweierkajak war für mich ein spannender neuer Sport. Mein jung gebliebener Vater, von Haus aus ein guter Wassersportler, hatte für die Familie zwei Zweierkajaks der Firma KLEPPER erworben. Meine Schwester und meine Mutter hatten nach den ersten Ausflügen auf den Bergseen in Oberbayern schnell die Paddel für immer zur Seite gelegt. Was blieb, war jeweils ein freier Platz im Kajak und mein alter Herr und ich waren noch im Anschaffungsjahr mutig geworden und die Isar unterhalb des Sylvensteinspeichers hinuntergefahren. Das war abenteuerlich, und wenn’s nach mir gegangen wäre, hätte ich jeden Tag im Kajak auf dem Wasser verbracht, statt in die Schule zu gehen. Die leichte Wildwasserstrecke führt bis Bad Tölz und je nach Wasserstand bietet sie diverse Herausforderungen, bestehend aus Stromschnellen und Felsen, die umkurvt werden wollen.


Unsere Kajaks waren eher als Wanderkajaks gedacht und hatten keine Spritzdecken. Eine Eskimorolle musste da zwangsläufig schiefgehen. Das wussten wir und wir hatten fest vor, das passende Equipment noch zu ergänzen, sodass man im Falle des Kenterns sich einmal komplett drehen und dabei nicht aus dem Boot fallen würde. Aber es kam dann doch schneller anders als gedacht. Mit zwei meiner Kumpel, einer im Boot meines Vaters und der andere hinter mir sitzend, starteten wir an einem kühlen Herbstsamstag unterhalb des Speichersees. Frohen Mutes ließ ich mich vorweg gleiten, sodass mein Vater mit Bene an Bord gut sehen konnte, was wir da so trieben. Flo, der auf meine Kommandos temporär reagierte und dann doch kräftig mit mir im Takt paddelte, hatte, soweit ich das beurteilen konnte, jede Menge Spaß. Wir bremsten manchmal und ließen uns neben das Boot meines Vaters und Benes, Flos Bruders, treiben, um die beiden mit unseren Paddeln ein wenig nass zu spritzen. Gerade so viel, dass mein strenger Vater nicht gleich böse wurde.


Wohl wissend, dass die Isar an uns bekannten Abschnitten volle Aufmerksamkeit benötigt, wiesen sowohl mein Dad als auch ich unsere Mitfahrer auf eine noch weit vor uns liegende Stromschnelle hin. Zudem ragte dort ein haushoher Felsen am rechten Uferrand weit in das Flussbett und zwang das Isarwasser, gegen den Felsen strömend, in die Flussmitte abzufließen. Alleine hatten wir diese Passage bei jedem Wasserstand sportlich umfahren. Bisher. Mein Kajak trieb mit zunehmender Geschwindigkeit auf diesen Felsen zu. Alles völlig normal, dachte ich. Je schneller wir wurden, umso öfter rief mein Hintermann nervös etwas von »aufpassen« und »Felsen«. Spaß, Mut und die Zuversicht hatten ihn längst verlassen. Ich hatte so eine Ahnung und rief laut, die Geräusche der Isar übertönend, er solle sich ruhig verhalten, denn wir würden erst Richtung Felsen treiben und dann mit der dort stehenden Welle Richtung Flussmitte gespült werden. Flo jedoch bekam es mit der Angst zu tun und legte sich genau in dem Moment, in dem sich das Kajak in der Stromschnelle befand, ängstlich auf eine Seite und versuchte uns mit dem Paddel wegzudrehen. Bevor ich reagieren konnte, waren wir beide im Wasser. Beim verzweifelten Versuch, zu erkennen, wo unten und oben war, stieß ich mit dem Kopf ans Boot. Es dauerte etwas, bis ich mich über Wasser halten konnte, während mein Mitfahrer eigentlich gar nicht richtig untergegangen war, weil er ja eh schon vorher beschlossen hatte, das Boot so schnell wie möglich zu verlassen.


Die hinter uns her Treibenden, mein Vater und Bene, hatten alles beobachtet und die Passage ohne Zwischenfall gemeistert.


Mein Kajak trieb kieloben im Wasser auf die nächste vor uns liegende Sandbank zu, wo es von meinem Vater geborgen wurde. Er eilte zu uns, sein Gesicht war fahl und ich wusste sofort, dass der Wildwasserspaß jetzt sein jähes Ende gefunden hatte.


Unser Kajak sah mit dem faustgroßen Loch im Rumpf stark lädiert aus. Es war wohl unterhalb der Wasserlinie an den Felsen getrieben worden.


Meine Mutter bekniete, als wir zu Hause waren, meinen Vater, die Kajaks wieder zu verkaufen. Zu diesem Zeitpunkt konnte sie nicht ahnen, dass das nächste, viel größere Boot nun in Planung war.


Im darauffolgenden Sommer stachen mein Vater und ich mit einer FAM, einem kleinen Jollenkreuzer mit einer Schlafkoje unter Deck, auf dem Chiemsee in See.


Es war wohl eher Neugierde als die große Lust am Segeln, die mich dazu brachte, den Alten zu begleiten. Es mag an seiner unsicheren, autoritären Schiffsführung gelegen haben oder den fehlenden Kenntnissen einer guten Seemannschaft, ich weiß es nicht mehr so genau. Nur wenige Wochenenden hielt ich es an Bord aus.


Sollte es das schon gewesen sein? Wassersport ade?


Fortan war ein Mofa und später entweder Auto oder Motorrad das Wichtigste, um sich frei wie ein Vogel zu fühlen. Dazu kam, dass das weibliche Geschlecht mit zwei und vier Rädern mehr zu beeindrucken war als mit einem Daysailer am Chiemsee. Ich probierte es dann noch einmal mit einem Surfbrett – ist ja schließlich auch cool! Das Brett auf dem Autodach machte ganz schön was her.


Doch das Segelvirus war längst in mir, auch wenn ich das zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste.


Nach vielen »Sidesteps« kamen dann mit Anfang dreißig die schönen Stunden auf dem Chiemsee. Völlig ahnungslos, weil ohne Schein, durfte ich mir beim Bootsverleih den Piraten an vielen Sonntagen ausleihen. Vor dem Leihen hatte ich dem Chef ehrlich erzählt, dass ich keinen Schein hatte. Der sah wohl das Glänzen in meinen Augen. »Leg mit Segeln ab, mach eine Wende und komm zurück zum Steg. Wenn Du das schaffst, darfst Du das Boot mieten.« Gesagt, getan.


Von meinem Job als Ingenieur in einer Unternehmensberatung waren die Sonntage auf der Jolle eine wunderbare Auszeit. Die Mädels fanden es auch gut. Wir hatten manchmal Schampus dabei, und wenn meine Begleitungen zur besseren Bräunung ihr Oberteil ablegten, waren die Herren in ihren Dickschiffen plötzlich ganz nahe an meiner Jolle. Der eine oder andere auch, um mir zuzurufen, dass ich wohl die Ausweichregeln nicht kennen würde. Schon klar. Wie recht sie hatten.


Nie mehr sollte mich das Segeln loslassen. Es lag mir im Blut, den Wind an der Wange zu spüren und nach diesem Gefühl zu steuern.


Auch meine jetzige Frau Sandra war längst segelbegeistert, noch bevor wir uns 1998 erstmalig begegneten – nicht auf einem Boot, sondern im Job.










AUFS WASSER KOMMEN


Es dauerte also fünfzehn Jahre, bis ich am Chiemsee wieder zum Segeln eingeladen wurde und feststellte, dass eine andere Ansprache an Bord zu völlig neuen, sehr schönen Erfahrungen führen kann. Seit diesem Tag haben mich Wasser und Boote nicht mehr losgelassen.


Man muss kein Psychologe sein, um zu der Erkenntnis zu kommen, dass Harmonie an Bord nicht schadet, wenngleich ein Skipper klare Ansagen machen muss. Skipper wird man aber nicht vom Zuschauen und Nachmachen. Ich nutzte viele Jahre nahezu jede Gelegenheit, um Boote zu mieten, teils unter fadenscheinigen Ausreden, was die Lizenz angeht. In Malaysia kenterte ich mit einem relativ großen Hobbycat, als ein Gewitter mich überraschte, in Neuseeland fuhr ich in James-Bond-Manier mit Anlauf und einem Aluminiumboot auf den Strand. Meine frisch in Neuseeland angetraute Ehefrau Sandra und die Trauzeugin waren tief beeindruckt. Wir drei hatten große Mühe, das Boot wieder ins Wasser zu bekommen. John, der Vermieter und Eigner des Alubootes, hatte wohl an meinen Augen abgelesen, dass ich mit der Behauptung ein wenig geflunkert hatte, die Lizenz zu Hause vergessen zu haben. Er sagte laut in verständlichem Oxford-Englisch, dass ich ihn mit meiner Fragerei nicht noch einmal unterbrechen solle, sonst wisse er, dass ich nichts von dem kapiere, was er mir gerade zu erklären versuche. Aus dem Hafen in den Sound, wie die Fjorde in Neuseeland genannt werden, führte wegen der Untiefen ein betonntes Fahrwasser. Einmal ist immer das erste Mal und so blieb ich mit den beiden Damen einfach zwischen den Stangen im Wasser – dafür braucht es ja auch keine Lizenz.


Weitere Erlebnisse mit Booten und zusammengewürfelten Crews auf reparaturbedürftigen Dickschiffen mit eigenartigen Skippern waren dazu geeignet, sich das Segeln wieder abzugewöhnen. Sandra beobachtete mich genau und das führte zu einem folgenreichen, überfälligen Entschluss: Ein Segelschein musste her. Wir wollten zukünftig selbst chartern und uns auch die Mitsegler »handverlesen« aussuchen.










UNSER SCHIFF, DIE BULA


»PAN PAN PAN – this is Sailing Vessel BULA, sailing Vessel BULA – wir sind manövrierunfähig.«


Nein, es war bei unserem Funkanruf keine Übung und wir hatten tatsächlich ein ernstes Problem, das uns zu diesem Notruf veranlasste. Ja, einige konnten zu diesem Zeitpunkt, nach knapp zwei Jahren segeln in der Ostsee, mit dem Namen unseres Schiffes etwas anfangen, denn unsere BULA ist ein Hingucker, sowohl im Hafen, als auch auf See. Übrigens gab es bei der Namensfindung noch gar kein Boot. Wir hatten ab Mitte 2019 bis zur Kaufvertragsunterzeichnung im Juni 2020 drei Hersteller und somit verschiedene Boote in der engeren Wahl. BULA hätten sie alle geheißen, aber heute erst wissen wir, dass der Name letztendlich zur D46 am besten passt. »BULA BULA« sagt man auf den Fidschi-Inseln. Es bedeutet »schön Dich zu sehen, auf Wiedersehen, schönes Leben, sei glücklich«. Sandra fand durch einen Zufall diesen Begriff, verband damit Weltoffenheit und Herzlichkeit. Wir waren uns somit sofort einig. Unser Schiff, auch wenn wir zu diesem Zeitpunkt noch keines hatten, sollte einmal BULA heißen.


Natürlich ist der Name mit nur vier Buchstaben sehr leicht zu buchstabieren. Im Funkverkehr von Schiff zu Schiff oder bei der Anmeldung im Hafen hat ein kurzer, in anderen Sprachen gut verständlicher Name enorme Vorteile. Allerdings wissen alle, die auf Kanal 16 (internationale Notruffrequenz) mithören, sofort, wer Du bist, schließlich ist der Name für ein Segelboot in Europa nach Recherche über Vesselfinder einzigartig. Erst recht erregt man Aufmerksamkeit, wenn man eine Meldung an Bremen Rescue absetzt, dass man manövrierunfähig ist. Unangenehm, wenn man noch Wochen später auf sein Missgeschick angesprochen wird. Am Steg erzählt man doch lieber von den Heldentaten.


Was war passiert? Unser Gennaker, das große Monster, wie wir es nennen, ließ sich nicht einrollen, wir gerieten schließlich in einen Sonnenschuss (Boot dreht plötzlich und unkontrolliert in den Wind) und das Tuch lag nicht nur im Wasser, sondern wickelte sich um Kiel und Propeller. Der Motor war blockiert und ließ sich nicht mehr starten. Im Verlauf unserer Reise nach Griechenland werde ich nochmals darauf eingehen müssen, denn es blieb nicht bei diesem einen »Vorfall«. Unser größtes Segel mit 160 qm ging auch 2023 nochmals baden.


Für Mai 2023 war der Start der Reise in den Süden geplant. Bis dahin hatten wir während der ersten zwei Jahre und mit 3.000 Seemeilen im Ostsee-Kielwasser unsere BULA, eine Dehler 46, Baujahr 2021, kennen- und schätzen gelernt. Sie ist ein sogenannter »Performance-Cruiser«. Ein 14 Meter langes Segelboot mit sportlichen Genen und viel Komfort. Die BULA hat zwei Steuerräder und an jedem ist ein Plotter verbaut. Der Autopilot kann, auf »Wind« eingestellt, auch bei leichten Windänderungen immer den schnellsten Kurs halten. Die Segel, inklusive eines Code Zero, sind Laminatsegel mit Carbonverstärkung. Die Bombe am Kiel hat eine Torpedoform, die heute nur noch bei sehr sportlichen Schiffen verbaut wird. Unter Deck befinden sich ein Salon mit Pantry und ein Tagesbad. Es gibt drei Kabinen. Die Eignerkabine besitzt ein großes Inseldoppelbett und ein eigenes Bad, mit Waschbecken, WC und Dusche. Die Kabine achtern an Steuerbord ist für zwei Personen ausgelegt und die Kabine an Backbord nutzen wir als Lagerkabine, in ihr könnte jedoch auch eine Person schlafen.


Verbaut sind zwei Heizungen, die bei Bedarf sehr schnell wohlige Wärme spenden.


Wir haben dieses Boot bereits bei der Bestellung und noch einmal während der Erprobung für die später geplante Reise mit Zielregion Griechenland mit zusätzlichem Equipment bestückt. Generator, Photovoltaik, LED-Infrarot-Wasserfilter oder auch ein extra angefertigtes Sturmsegel samt nachgerüstetem Kutterstag würden sich nur wenige Ostsee-Segler wünschen, denn das braucht man im Norden nicht wirklich.


Jens, hauptberuflicher Segelprofi, sagte einmal, ich solle ihm lieber aufzählen, was wir nicht an Bord haben! Das Schiff sei seiner Meinung nach sehr gut ausgestattet. Neben der großen Freude über das neue Segelboot, unser erstes eigenes Boot, stellte sich jedoch in den zwei Jahren der Gewährleistung schnell Ernüchterung wegen der vielen Fertigungsunzulänglichkeiten ein. Obwohl Händler als auch Hersteller sich bemühten, die Mängel abzustellen, wurde unsere Geduld enorm strapaziert. Vor meinem Ingenieurstudium habe ich eine Tischlerlehre abgeschlossen und somit weiß ich, dass man auch einmal »fünfe gerade sein lassen muss«. Dennoch waren fehlende Innenausstattungsteile, Defekte an Heizung, Motor, Autopilot und auch optische Mängel nicht das, was man erwartet, wenn man ein Budget in der Höhe des Kaufpreises eines Einfamilienhauses in ein Neuboot steckt.


Auch nach Ablauf der Gewährleistung war nicht alles erledigt und somit mussten wir uns arrangieren und einen Schlussstrich unter Ärger und Schlechtleistung ziehen. Doch schließlich hatten die hervorragenden Segeleigenschaften uns beide jeden Tag auf See und gleich bei welcher Windstärke voll und ganz überzeugt. Das schafft enorm Vertrauen und lässt alles Negative in den Hintergrund treten. Dies mag auch der Grund sein, warum es kaum Gebrauchtboote der Marke Dehler im Markt gibt. Wer einmal eine erworben hat, gibt sie nicht mehr so schnell her. Ja, natürlich ist es ein Serienschiff und kein Einzelbau. Unsere BULA hat die Produktionsnummer 71.


Heute, nach Abschluss der Europareise, kann ich sagen, dass »Made in Germany« im Ausland immer noch mehr zählt als in Deutschland selbst. Wir wurden in vielen Häfen, ob in Frankreich, Spanien, Portugal, Italien oder Griechenland, positiv auf unser Schiff angesprochen. Darunter waren Franzosen und Italiener, die in ihren jeweiligen Ländern selbst herausragende Yachthersteller aufzählen können. Von unseren anfänglichen Neuboot-Problemen erzählen wir heute auch nichts mehr. Funktioniert ja nun auch alles perfekt. Unsere BULA segelt schnell und ist trotzdem sehr komfortabel. Einer Langfahrt-Experience sollte nichts entgegenstehen.










REISEVORBEREITUNGEN


Natürlich bricht man nicht einfach so auf. Wir beide hatten alles Notwendige akribisch geplant, denn schließlich hatten wir die Idee und den Wunsch zu dieser Reise seit der Bestellung des Schiffes 2020. Gereift war der Entschluss zum eigenen Boot und zum Traumrevier Mittelmeer bekanntlich Jahre vorher. Griechenland musste es sein, denn auch wenn wir die Ägäis bereits kannten, waren wir neugierig auf das uns noch fremde Ionische Meer, die bisher unbesuchten Sporaden und die unbekannten Küstenorte der Peleponnes. Endlich auch mal an Orten länger bleiben zu können, als das in dem begrenzten Charterzeitraum möglich gewesen war, darauf freuten wir uns schon seit Langem.


Nun ging es darum, unseren Traum in die Tat umzusetzen – und das ohne viel »Tamtam«. Wir hatten vereinbart, dass wir nur wenige Menschen im Vorfeld einweihen würden, um ungestört die wichtigsten Entscheidungen und Vorbereitungen treffen zu können.


Sandra hatte bereits seit Anfang 2022 mit ihrem Arbeitgeber vereinbart, dass sie ihre Jahrestantieme in Freizeit umwandeln durfte und somit von Mai 2023 bis einschließlich Oktober ein bezahltes Sabbatical erhielt. In meinem Planungsbüro arbeiten meine Mitarbeiter seit vielen Jahren sehr selbstständig. Ich hatte also keine Bedenken, mich für jeweils mehrere Wochen zu verabschieden. Im Gegensatz zu Sandra plante ich nämlich, im sechswöchigen Rhythmus immer für mehrere Tage zu Hause zu sein. Dabei kam es nicht auf den Tag genau an und somit waren wir nicht an feste Zwischenziele gebunden.


Zu unserem Haus gehört eine Mietwohnung. Unsere Mieterin wurde instruiert und gebeten, während unserer Abwesenheit einmal wöchentlich die Post zu sortieren und im Haus nach dem Rechten zu sehen.


Wir kündigten den Sommer-Liegeplatz in Travemünde und verlegten unser Winterlager für die BULA auch von Lübeck nach Hamburg-Wedel, um dabei sein zu können, wenn unser Schiff noch weitere technische Verbesserungen erhalten würde. Außerdem wollten wir unsere Langfahrt in Hamburg starten, um schneller die Nordsee erreichen zu können.


Bereits rund zwölf Monate vor dem geplanten Start deckten wir uns mit Papierseekarten und maritimer Literatur ein. Dabei ging es uns darum, Wissen zu sammeln über Tidengewässer, Häfen und natürlich über die raue, wind- und wellenreiche Biskaya. Deren Überquerung bedeutete 3-4 Tage durchgehend, Tag und Nacht auf See zu sein. Auch mit den Angriffen von Orcas auf Segelboote mussten wir uns beschäftigen. Wir nahmen Kontakt auf zu Seglern, die unsere geplante Route von der Nordsee bis Gibraltar aus eigener Erfahrung kannten, und holten uns Tipps für die beste Startzeit im Jahr. Wir waren uns schnell einig, dass wir möglichst Anfang Mai ablegen sollten, da Ende Mai und Juni in der Biskaya häufig bessere Wetterbedingungen zu erwarten sind und sich die Orcas bis Ende Juni nahezu ausschließlich in der Region zwischen Barbate und Gibraltar aufhalten.


Nun konnten wir auch mit Jens, dem Profiskipper, eine feste Vereinbarung treffen, uns von Cuxhaven bis in die Bretagne und anschließend durch die Biskaya zu begleiten. Sandras und mein Ziel war es, spätestens ab Lissabon zu zweit weiter zu segeln und im Oktober unsere BULA in Valencia für die Winterzeit an Land zu stellen. Wir wollten im darauffolgenden Jahr die zweite Hälfte der Reise, über Italien nach Griechenland, angehen. Es sollte anders kommen …!
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Literatursammlung zur Törnvorbereitung













HAMBURG-WEDEL: KALTSTART ZU UNSERER SEGELREISE AM 2. MAI 2023


Es sollte der große Aufbruch zu unserer Traumreise werden. Stattdessen wurde es ein sehr holpriger Start! Leinen los mit wehenden Fahnen und Freunden am Steg, die uns verabschieden, so hatten wir uns das eigentlich einmal vorgestellt.
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Die Eigner der BULA vor dem Start im Yachthafen Hamburg-Wedel





Es gab aber Last-Minute-Pleiten, Pech dazu und selbst gemachte Pannen. Sollte der Törn noch komplett ins Wasser fallen?


Es gab eine Verzögerung und der Grund dafür waren diverse noch schnell zu erledigende Arbeiten am Boot – teilweise durch eigenes Missgeschick verursacht und zum anderen auch »übersehene Verschleißteile«, deren Ersatz noch besorgt und eingebaut werden musste. So waren wir später dran, als wir es uns vorgenommen hatten. Einerseits hatten wir die Großschot-Spinlock durch Falschbedienung mithilfe der elektrischen Winsch geschrottet, andererseits musste die verschlissene Genuaholeleine ersetzt werden. Zwei Tage vor Abfahrt.


Murphys Gesetz hatte auch schon im Winterlager zugeschlagen, dies sollte jedoch rückblickend ein gutes Omen sein. Im Dezember wurde der Motor wegen einer defekten Ölwannendichtung ausgebaut und dabei auch gleich noch der verrußte und korrodierte Turbolader ersetzt. Erst rund zwei Wochen vor unserer Abfahrt war der Motor wieder betriebsbereit. Das klingt chaotisch, war es auch.


Ich hatte den Verkäufer unseres Schiffes bereits 2022 mehrfach auf Ölverluste aufmerksam gemacht und darauf gedrängt, die Ursache durch einen Fachbetrieb ausfindig machen zu lassen. Immer wieder wurde ich vertröstet und man meinte auch, ich hätte wohl beim Ölnachfüllen etwas verschüttet. Erst als ich monatelang das Öl in der Bilge stehen ließ, ohne es wie gewohnt wegzuwischen, und sich dort rund 2 Liter sammelten, wurde man aktiv. Einige Wochen nach dem Winterlager-Kranen des Schiffes wurde der Motor ausgebaut. Allen Beteiligten war bewusst, dass die BULA für die geplante Langfahrt einen einwandfrei funktionierenden Motor benötigte. Die Dichtung war schnell ersetzt. Nun, da der Motor gut zugänglich im Salon der BULA aufgestellt war, kam der Monteur auf die Idee, auch noch den Turbolader zu demontieren. Siehe da, der war verrußt – und das anscheinend schon länger. Ein Tausch war unvermeidlich, die Kosten wolle man sich beim Hersteller ersetzen lassen, so der Plan des Mechanikers.


Die Klärung zog sich, weil man uns unterstellte, zu untertourig gefahren zu sein, und als es April wurde, beschlich mich das Gefühl, dass wir auf den Kosten sitzen bleiben würden. Sandra und ich entschieden, den Turbolader selbst zu bezahlen, damit endlich der Motor wieder eingebaut werden konnte.


Wir hatten ein Kutterstag nachrüsten lassen. Konstruktiv war das sehr aufwendig, da unter Deck eine Verstärkung aus Aluminium einlaminiert werden musste, um die Kräfte des Sturmsegels aufnehmen zu können. Die Arbeiten des Bootsbauers waren in time, in budget und nicht zu bemängeln. Das dafür eigens angefertigte Sturmsegel jedoch wurde erst einen Tag vor dem Ablegen fertig. Ich hätte es gerne einmal vorher ausprobiert, schließlich sollte es bei Sturm schnell bedienbar sein – ohne Gefummel und die Frage: Passt das alles so!?


Auch ein Bimini, welches am Steuerstand als Sonnenschutz dient, wurde in letzter Minute montiert. Wir waren für diese Last-Minute-Aktion selbst verantwortlich. Es war eine endlose Diskussion vorausgegangen, ob wir das wirklich brauchen, denn schön ist das Gestell nicht. Heute sind wir froh, dass uns die griechische Sonne nicht das Gehirn wegbrennt.


An den letzten Abenden zu Hause kamen Zweifel, ob wir wirklich so gut vorbereitet waren, wie wir dachten. Die Vorfreude wurde durch die immer wiederkehrende Frage »Welches Malheur kommt als Nächstes?« überlagert.


Der Stress nahm jedoch zu keinem Zeitpunkt überhand. Beide kennen wir solche Situationen aus Projekten in unserem beruflichen Umfeld. Uns zeichnet dann aus, dass wir Ruhe bewahren und die Probleme step by step abarbeiten, den Umfang der Aufgaben abschichten und auch bei Bedarf Hilfe dazu holen.


Unsere Genua war nach dem Winterlager falsch herum aufgerollt worden. Der UV-Schutz war innen statt außen. 24 Stunden vor Abfahrt bemerkten wir das und schlugen das Segel neu an. Zu zweit nicht ganz einfach, wenn am Steg rund 10 kn Wind wehen und man Kommentare von Stegnachbarn bekommt, dass das ja wohl ein schwieriges Unterfangen werden könnte …! In diesem Falle verzichteten wir darauf, um Hilfe zu bitten. Wir betrachteten die Arbeit als gute Übung, falls einmal unterwegs das Segel geborgen werden muss, weil die Rollanlage klemmt.


Wir werkelten bis zur letzten Minute, nur unterbrochen durch kurze Gespräche mit Neugierigen in der Marina. Nicht aufhören wollten die zeitraubenden Kleinreparaturen und Montagen. Zusätzliche Befestigungen unserer Polster wollten angeschraubt und angetackert werden, damit sie nicht bei Krängung wegrutschen. Zudem wurde ein Verbindungsbrett unterhalb des Kartentisches eingebaut, damit man dort ein Polster auflegen kann, um sich auch hier für ein Schläfchen auszustrecken. Alles in buchstäblich letzter Minute. Das Brett haben wir bis heute nie gebraucht!


Einige unserer Freunde, die uns in den Tagen vor dem Ablegen immer mal wieder an Bord besuchten, hatten viel mehr Respekt – davon zeugten ihre besorgten Fragen – vor dem, was wir da vorhatten, als wir selbst. Wir antworteten, dass wir gut vorbereitet seien, auch wenn das gerade nicht so aussah …!


All das führte dazu, dass wir unspektakulär den Wedeler Hafen verließen. »Leinen los«, riefen wir uns relativ verhalten zu. Nach den aufreibenden letzten Tagen am Steg liefen wir zwei Stunden verspätet um 15.15 Uhr am 2. Mai 2023 aus dem Yachthafen in Hamburg-Wedel aus. Was waren schon zwei Stunden im Vergleich zu den folgenden sechs Monaten? Na ja, auf der Elbe stand ein Tidenstrom, den wir nutzen wollten, um mit dem ablaufenden Wasser mitzufahren, zudem wollten wir vor der Dunkelheit in Cuxhaven ankommen und dort auch nochmals den Dieseltank randvoll tanken. Wir mussten nun wirklich los und Gas geben.


Als wir in die Elbe Richtung Cuxhaven einbogen, konnten wir beide nicht wirklich glauben, dass wir nicht doch in ein paar Stunden wieder zurück sein würden, um das nächste technische Problem zu lösen. Doch wenige Minuten später löste sich unsere Anspannung.


Sandra und ich waren schon nach den ersten Meilen auf der Elbe überglücklich. Jetzt hält uns nichts mehr auf! Glücksgefühle und Adrenalin, so wie man es sehr selten im Alltagsleben spürt, durchströmten uns. Wir umarmten uns. Ab jetzt wird alles gut.


Diese Gefühle trugen uns durch die gesamte Reise: Auch dann, wenn wir doch einige Male kurzzeitig an unsere physischen und psychischen Grenzen kamen, waren die Emotionen überwältigend, die uns dieser Törn immer wieder bescherte.










»IM HAFEN IST EIN SCHIFF SICHER, ABER DAFÜR WURDE ES NICHT GEBAUT« (SENECA)


Nun könnte man meinen, dass ab jetzt der Satz gilt: »Man muss als Segler an den schönsten Orten der Welt sein Boot reparieren«. Auf die Gefahr hin, dass hier in der Erzählung nun der Spannungsbogen, der gerade erst Fahrt aufgenommen hat, nachlässt, können wir heute, nach knapp 5.000 Seemeilen und der Ankunft im Herbst 2023 in Griechenland, Entwarnung geben. Während der gesamten Reise hatten wir seit der Abfahrt in Hamburg-Wedel bis nach Preveza in Griechenland nicht ein ernsthaftes technisches Problem.


An Abenteuern und Herausforderungen wird es dennoch keinesfalls mangeln, denn in den Gefilden von der Nordsee bis ins Ionische Meer warteten einige Überraschungen auf uns. Nicht alle beklatschten wir mit Beifall.


Wir waren uns schon beim Anlegen in Cuxhaven am frühen Abend des 2. Mai schnell einig. Wie gut, dass wir nun weg sind, sagten wir beide! Die BULA betreffend hatten wir seit Erstwasserung im April 2021 nicht nur zum Thema »Gewährleistungsmängel beseitigen« Nerven gelassen, auch sämtliche Zusatzeinbauten waren von Beginn an mit viel Geduld, Gelassenheit und einem nie enden wollenden Geldfluss verbunden. Wie heißt es so schön: Das Geld ist nicht weg, es ist nur in anderen Händen. Zudem sind Bootsbauer und die an Booten werkelnden Handwerker nahezu durchgängig kreativ während des Arbeitens – und beim Abrechnen sowieso. Endlich ablegen und losfahren heißt auch aus den Fängen einiger Geldschneider zu fliehen. Die, die einen Top-Job verrichtet haben, wie unser Elektriker, sind davon ausgenommen.


Ab jetzt hatten wir ein Anrecht, uns Lebenskünstler zu nennen, denn fortan war die BULA unser Zuhause und Nordsee, Atlantik und das Mittelmeer unser »Vorgarten«.


Die dunkle Brühe der Elbe, verursacht durch die Sedimente und die alle sechs Stunden wechselnde Tide, war jedoch kein schöner Anblick. Zudem war es für Anfang Mai noch sehr frisch und im Gegensatz zu den vorangegangenen Tagen war der Himmel bedeckt. Während des verlängerten 1.-Mai-Wochenendes mit dem wolkenlosen Himmel, welches Freunde nutzten, um sich von uns auf dem Schiff zu verabschieden, verspürten wir noch keine innere Unruhe wegen des bevorstehenden Aufbruchs. Bei Kaffee und Kuchen im Cockpit hatten wir, trotz der monatelangen intensiven Vorbereitungszeit, noch kein »Seefieber«. Das verbindet uns zwar mit sehr vielen Seglern, die einen Törn planen, aber es nicht schaffen, die Absicht auch in die Tat umzusetzen. Einige finden jeden Tag neue Gründe, doch nicht abzulegen. Ist es die Angst vor der eigenen Courage? Man hört und liest immer wieder, dass die finanzielle Ungewissheit, das auf sich alleine gestellt sein, beispielsweise bei plötzlich auftretenden gesundheitlichen Problemen und schlicht die Seekrankheit vorgeschoben werden. Wir gehören aber nicht dazu, denn schließlich lag nach wenigen Stunden Cuxhaven schon in Sichtweite. Kurz nachdem wir dort angekommen waren und den Tank nochmals randvoll mit Diesel befüllt hatten, wären wir am liebsten sofort wieder ausgelaufen. Auch hier nehmen wir mal vorweg: Wir sind sehr gerne auf See und fuhren im Verlauf unserer Reise oft früher wieder los, als notwendig gewesen wäre. Ist es die Freiheit, die Grenzenlosigkeit, die teils wilde Natur um uns herum, die das Seefieber ausmacht? Aus einer Großstadt wie Hamburg kommend, bleibt man nur ungern länger in Häfen oder Buchten, die voller Menschen und Boote sind, und sucht lieber die Ungestörtheit. Darauf aber mussten wir noch etwas warten, hieß es doch erst einmal die Nordsee, den Ärmelkanal und die Biskaya zu bezwingen. Für Sandra und mich absolutes Neuland. Deswegen waren wir auf diese Passagen ganz besonders gut vorbereitet.










IN DIE NORDSEE MIT EINEM ROSTOCKER JUNG


Gegen Abend machten wir uns zu dritt auf den Weg nach »Downtown« Cuxhaven, um gemeinsam Abend zu essen. Jens, der Profiskipper, der uns auf den schwierigsten Etappen mit entsprechenden langen Etmalen begleiten würde, war gegen 20 Uhr, von Rostock kommend, auf der BULA eingetroffen. Egal ob ein Surfbrett, eine Jolle oder eine Segelyacht, Hauptsache auf dem Wasser. Das ist das Motto von Jens. Mit dem Windsurfen groß geworden, stieg er vor zwanzig Jahren ins Hochseesegeln ein. Seitdem ist Jens aktiver Regattasegler und seit zwölf Jahren auch Ausbilder.
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